
Mobilität 8 Gesellschaft 11

Das Arbeitsumfeld 
muss stimmen
Berufliche Weiterbildung hat nur dann posi-
tiven Einfluss auf Innovationen, wenn das 
Arbeitsumfeld stimmt. Komplexe Aufgaben-
stellungen und eigenverantwortliche Ent-
scheidungskompetenzen motivieren dazu, 
sich weiterentwickeln zu wollen. 

Selbstständigkeit 10

Freie Fahrt für 
Ingenieure
Wer mit einer Karriere in den oberen Füh-
rungsebenen bei Automobilherstellern, -zu-
lieferern und Mobilitätsdienstleistern lieb-
äugelt, für den könnte sich ein Aufenthalt in 
Ingolstadt lohnen. Dort wird ein spezieller 
MBA angeboten. 

Gründen ohne 
Erfolgsdruck
Der Studiengang „Gründung, Innovation, 
Führung“ an der Hochschule Bremerhaven 
ist weniger für Studienanfänger als für er-
fahrene Ingenieure geschaffen. Die Inhalte 
des Studiums werden an die Gründung einer 
Firma angepasst.

Veränderung als 
Normalfall
Der MBA für Trendforschung und Nachhal-
tigkeit in Nürtingen-Geislingen soll die Teil-
nehmer befähigen, Komplexität und Dyna-
mik zu erfassen und die Zukunft besser ein-
zuordnen. Ingenieure können so gesell-
schaftliche Entwicklungen mitgestalten.

Weiterbildung 7
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Zersplitterte Republik
ingenieurkarriere, Düsseldorf, 5. 10. 18, ws

Wohnen und arbeiten Sie in der Grafschaft 
Bentheim im Nordwesten Niedersachsens? 
Wenn ja, dann haben Sie schlechte Karten, 
zumindest was Ihre Chance, sich 
weiterzubilden, angeht. Denn le-
diglich 2,3 % der Menschen neh-
men dort jährlich an Weiterbil-
dungen teil. Das ist verschwin-
dend gering, vor allem im Ver-
gleich zu Landsberg am Lech im 
Südosten Bayerns. Nicht, dass Ih-
nen dort der rote Weiterbildungs-
teppich ausgerollt wird, aber mit 
23 % liegt der Bevölkerungsanteil, der sei-
ne Kompetenzen stetig erweitert, knapp 
zehnmal so hoch wie in Bentheim. Im Ver-
gleich der Bundesländer bildet das Saar-
land das Schlusslicht. Nur 7,8 % der Men-
schen nehmen im tiefen Westen an einer 
Weiterbildung teil. Wen wundert es: Baden-
Württemberg darf sich mit 15,3% Spitzen-
reiter nennen.

Die Schlussfolgerung, die man aus den 
Studienergebnissen der Bertelsmann-Stif-
tung ziehen könnte, lautet: Wohn- und Ar-
beitsplatz entscheiden darüber, wie sehr 

sich Weiterbildungswillige stre-
cken und wie intensiv sie Chef-
türklinken putzen müssen, um 
interne Unterstützung zu erhal-
ten. Und auch hier geht wieder 
einmal die soziale Schere ausei-
nander. Die lokale Wirtschaft öff-
net je nach Wachstumskraft und 
Potenzialen ihre Weiterbildungs-

türen oder versperrt sie. Dabei 
bräuchten gerade schwächere Regionen 
kreative Mitarbeiter (Ingenieure!), die ab-
seits des Unternehmensalltags Anregun-
gen für Neues suchen und finden, um sich 
und ihre Arbeitgeber vor Betriebsblindheit 
und Stillstand zu schützen. Von einer ge-
schlossenen „Bildungsrepublik“, wie sie 
die Kanzlerin einst ausrief, kann also nicht 
die Rede sein.      WOLFGANG SCHMITZ

Foto: Zillmannn
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„Der Weiterbildungsmarkt ist ... noch relativ 
traditionell orientiert. Er ist einer der weni-
gen Bereiche, in denen die Digitalisierung 
zwar im Aufwind, aber dennoch in einem 
relativ frühen Stadium ist.“ Was im „Trend-
monitor Weiterbildung“ des Stifterverban-
des für die Deutsche Wissenschaft so zu-
rückhaltend-verständnisvoll klingt, ließe 
sich auch auf den Nenner bringen: „Es ist 
noch reichlich Luft nach oben.“

Dabei, so der Stifterverband, böte die Digi-
talisierung doch in vielen Branchen eine 
schnellere und individuellere betriebliche 
Weiterbildung als bislang. „Neu generierte 
Lerninhalte können auf Knopfdruck den 
passenden Empfängern auf Basis ihrer Rol-
le und Örtlichkeit zugeordnet werden. Bei 
dringenden Themen wie Compliance- oder 
Produkt-Updates lässt sich ein Lernziel set-
zen und automatisiert daran erinnern, 
wenn der Lernende es noch nicht erreicht 

hat“, lautet es im Trendmonitor, der auf ei-
ner Umfrage in 245 Unternehmen in 
Deutschland basiert. 

Es sei sinnvoll, Weiterbildung stärker in 
den Arbeitsalltag zu integrieren, um bei Be-
darf die Lösung eines konkreten Problems 
zu erleichtern, heißt es weiter. Das trage 
nicht nur zur situativen Leistungsunter-
stützung bei, sondern diene auch als In-
strument der Arbeitgeberattraktivität. „Ge-
rade kleine Unternehmen können durch die 
Digitalisierung weitaus vielfältigere und da-
mit für Mitarbeiter interessantere Weiterbil-
dungsangebote machen.“ 

Wie aber sieht es mit den Inhalten aus? 
Kundenorientierung (50 %) und technische, 
praktische oder arbeitsplatzspezifische Fer-
tigkeiten (52 %) werden von jedem zweiten 
Unternehmen in Deutschland zu den wich-
tigsten Qualifikationen für die zukünftige 
Unternehmensentwicklung gezählt. Das be-
richtete das Statistische Bundesamt jüngst 
anlässlich der „Europäischen Erhebung 
über die berufliche Weiterbildung“. Es fol-
gen Teamfähigkeit (43 %) und Problemlö-
sungskompetenz (30 %). Allgemeine IT-
Kenntnisse, die im Zuge der Digitalisierung 
an Bedeutung gewinnen, gehörten für 35 % 
der Unternehmen künftig zu den wichtigs-
ten Qualifikationen. 

Auf technische, praktische oder arbeits-
platzspezifische Fertigkeiten entfielen im 
Jahr 2015 bei fast zwei Drittel der rund 
12 000 befragten Unternehmen (64 %) die 
meisten Stunden der Lehrveranstaltungen. 
Kundenorientierung war bei 27 % der Un-
ternehmen Gegenstand der meisten Schu-
lungsstunden, allgemeine IT-Kenntnisse 
bei 20 %, Teamfähigkeit bei 16 %. 

Laut Branchenverband Bitkom investie-
ren mit 57 % zu wenige Unternehmen hier-
zulande gezielt in die Weiterbildung für die 
digitale Arbeitswelt. „Wenn vermehrt Ma-
schinen, Roboter und Computer Tätigkeiten 
übernehmen, sind nicht nur IT-Spezialisten 
gefragt. Digitale Kompetenzen brauchen 
dann alle Arbeitnehmer – und zwar bereits 
bei einfacheren Alltagstätigkeiten“, sagt 
Nils Britze, Bitkom-Referent Digitale Ge-
schäftsprozesse. 

Bei der derzeit allgemein guten Auftrags-
lage versäumten es viele Unternehmen, in 
das Geschäft und die Mitarbeiter von mor-
gen zu investieren. „In Zukunft braucht es 
vor allem sehr gut qualifizierte Fachkräfte – 
dafür müssen auch die Unternehmen sor-
gen“, erläutert Britze. 

  WOLFGANG SCHMITZ

Digital ist Luft 
nach oben

Digitale Kompetenzen sind 
den Arbeitgebern wichtig, im 
Weiterbildungsalltag gibt es 
allerdings Aufholbedarf, 
beklagen Verbände.

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 5. 10. 18, ws

Nichts Geringeres als ein „neuer 
bayerischer Elite-Studiengang“ soll 
der Master „Satellite Technology – 
Advanced Space Systems“ (SaTec) 
der Universität Würzburg sein. Die 
Teilnehmer – „ausgewählte hervor-
ragende Studierende“, so die Uni – 
erhalten eine „anspruchsvolle, inter-
disziplinäre Ausbildung“ im Raum-
fahrtsystemdesign sowie in ver-
schiedenen Anwendungsbereichen. 
Schwerpunkte bilden die Gebiete 
„New Space“ und Digitalisierung. Im 
Mittelpunkt stehen Klein-Satelliten-
technologien und deren Anwendun-
gen in der Telekommunikation und 
in der Erdbeobachtung. 
- www.spacemaster.uni-wuerzburg.de

In Wirtschaft, Forschung und Kultur 
gewinnen Schlüsselkompetenzen 
rund um das Erzeugen, Prozessieren 

Der Master ist ein buntes Wesen
Neben den klassischen 
Angeboten in den Inge-
nieurdisziplinen gibt es 
zahlreiche andere, die 
von nachgefragt über 
speziell bis sehr speziell 
reichen. Hier eine kleine 
Auswahl.

und Verfügbarmachen von digitalen 
Daten an Bedeutung. Das Datenma-
nagement ist aus der internationa-
len Wissenschaftspolitik und -förde-
rung nicht mehr wegzudenken. Die 
Humboldt-Universität zu Berlin und 
die Fachhochschule Potsdam haben 
ihre Kompetenzen daher im berufs-
begleitenden Masterstudiengang 
„Digitales Datenmanagement“ ver-
eint. 
- www.ddm-master.de  

Meister und Techniker ohne ersten 
Hochschulabschluss haben ab so-
fort die Möglichkeit, sich für das be-
rufsbegleitende Masterfernstudium 
„Zuverlässigkeitsingenieurwesen“ 
an der Hochschule Darmstadt zu be-
werben. Das Studium qualifiziert für 
das gesamte Spektrum der funktio-
nalen Sicherheit von Systemen. 
Auch Betriebssicherheit und Quali-
tätsmanagement zählen zum Profil 
des Fernstudienangebots.
- www.zfh.de/anmeldung

An der Wilhelm Büchner Hochschule 
können sich Studieninteressierte in 
„Digital Leadership“ weiterqualifi-
zieren. Digitale Trends müssen be-
obachtet, eine spezielle Strategie er-
arbeitet und effiziente Strukturen 

geschaffen werden. Die Absolventen 
sollen Digital Leader mit den Kompe-
tenzbereichen „Digital Transformati-
on and Organizational Develop-
ment“, „Innovationsmanagement“, 
„IT“ sowie „digitale Ethik“ sein. Wer 
seine Leadership-Kompetenzen 
ausbauen möchte, dem steht das 
Modul „Internationales Management 
und interkulturelle Kommunikation“ 
zur Verfügung. Wer hingegen eher 
IT-Aspekte oder schnittstellenbezo-
gene Themen vertiefen möchte, 
wählt die Module „IT-Controlling“, 
„Architektur- und Softwarekonzepte“ 
oder die Module „E-Business“, „IT-

Service-Management“ oder „Collabo-
ration Engineering“.
- www.wb-fernstudium.de

 
Im zweisemestrigen Masterstudien-
gangs „Lighting Design“ (MLD) der 
Hochschule Ostwestfalen-Lippe 
steht die Auseinandersetzung mit 
Entwurfs-, Planungs- und Ferti-
gungsmethoden im Kontext der 
Lichtgestaltung und der Leuchten -
industrie im Fokus. Der Master inte-
griert operative Aspekte der Infor-
mationstechnologie und Gebäude-
automatisierung, der Produktent-
wicklung und des wissenschaftli-

chen Arbeitens in die Ausbildung. 
Kursangebote wie Lichtkunst, Licht-
steuerung und Management von 
Lichtverschmutzung berücksichti-
gen Aspekte wie Nachhaltigkeit, 
ethisches Verhalten und Human 
Centered Design (die Integration hu-
maner Perspektiven in alle Phasen 
des Lösungsprozesses).
- www.detmolder-schule.de 

Die Hochschule für nachhaltige Ent-
wicklung Eberswalde bietet den in 
dieser Form sicherlich einmaligen 
englischsprachigen Masterstudien-
gang „Forestry System Transforma-
tion“ an. Ökosystemfunktionen und 
-leistungen wie Biodiversitäts- und 
Klimaschutz, Lawinenschutz, Was-
ser- und Luftreinhaltung sowie äs-
thetische und gesundheitsfördernde 
Wirkungen des Waldes werden er-
fasst und analysiert, um sie in politi-
sche und wirtschaftliche Entschei-
dungsprozesse zu überführen. Stra-
tegien der Innovationsförderung, 
vom neuen Holzprodukt bis zu poli-
tischen Transformationsprozessen, 
begleiten die Studierenden durch 
das Studium bis zum eigenen pra-
xisnahen Transformationsprojekt.
- www.hnee.de/E9599  

  idw/WOLFGANG SCHMITZ

In den Weltraum entführt der Masterstudiengang 
„Satellite Technology – Advanced Space Systems“ 
(SaTec) der Universität Würzburg.

 Foto: panthermedia.net/cookelma
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Im Lebenslauf machen Praktika in 
einem Land auf der anderen Seite 
der Erdkugel enorm was her. Okay, 
nicht unbedingt nur noch solche in 
den USA. Wie wäre es mit Paraguay, 
Burundi oder Tasmanien? Bewerber 
mit exotischen Praktikumsdestina-
tionen fallen auf. Doch Vorsicht: Auf 
keinen Fall den Trekkingurlaub ex 
post zur betrieblichen Lernzeit um-
deklarieren! Denn bluffen lassen 
sich Personaler nicht.

Fast alle Studiengänge sehen drei 
bis sechs Monate Praxisarbeit vor. 
Selbst ohne Vorschrift wie beim MBA 
sind Praktika heute nahezu Pflicht 
für Studierende, um ihre Alltags-
tauglichkeit nachzuweisen. Bei ei-
nem Auslandspraktikum deckt sich 
ihre Lust auf fremde Länder und Kul-
turen mit den Erwartungen der Ar-
beitgeber: Sie kommen in die Welt 

Ein Koffer voll Erfahrungswerte
 Zu fast jedem Masterstu-
dium gehört ein Pflicht-
praktikum. Beim MBA ist 
es zwar nicht immer vor-
geschrieben, wird aber 
von den Arbeitgebern 
gern gesehen, besonders 
wenn es im Ausland 
absolviert wird. 

hinaus, die Personaler werten das 
als Indiz dafür, dass der Bewerber 
kein Komfortzonenhocker ist.

Doch wohin soll die Reise gehen? 
Seitdem sich auch angehende Inge-
nieure, denen man früher eher Sess-
haftigkeit zuschrieb, in Scharen auf 
den Weg ins Ausland machen, ist für 
Recruiter ein Praktikum in Schott-
land oder ein Auslandssemester in 
Spanien kein Hingucker mehr. Auch 
weit weg von Europa werden Autos 
gebaut, Pläne gezeichnet, Werkzeug-
teile konstruiert und IT-Systeme ans 
Laufen gebracht. 

Personaler schätzen das „Heraus-
treten aus der eigenen Komfortzo-
ne“, sagt Lilian Fischer, Senior Con-
sultant bei der Personalberatung 
Mercuri Urval in Hamburg. Sie hat 
ständig mit Personalern zu tun und 
weiß daher, dass Praktika außerhalb 
von Europa als noch einen Tick 
wertvoller und bedeutender als Auf-
enthalte im Land nebenan bewertet 
werden. „Es ist vermutlich heraus-
fordernder, sich in einem Entwick-
lungsland zu engagieren als im be-
nachbarten Industrieland, in der die 
Niederlassung vielleicht noch von 
einem deutschen Management ge-
steuert wird.“ Auch kann man bei 
Praktika in Schwellenländern keine 
Rundumbetreuung erwarten. 

Plausibel dargestellt werden muss 
also der Nutzen des Praktikums für 
das suchende Unternehmen. „Wenn 
ein Marketingstudent sein Prakti-
kum in Auckland damit begründet, 
dass sich vom neuseeländischen 
Dienstleistungsmarkt wichtige 
Trends für Deutschland ableiten las-
sen, dann ist das in Ordnung“, sagt 
Herrmann. Doch mit Bluffen käme 
man nicht durch: „Der Personaler 
wird hier tiefer nach dem Wie und 
Warum bohren.“

„Aber sicher“, bestätigt Martina 
Niemann. Die Personalchefin der 
Lufthansa hat selbst während ihres 
Studiums ein Praktikum in Singapur 
gemacht und weiß genau, wonach 
sie fragen muss, um zwischen ei-
nem optisch aufbereiteten Chill- 
und einem echten Lernaufenthalt zu 
unterscheiden. Ihr Rat: Die Studie-
renden sollten sich klarmachen, 
dass weltweite Praktika dank der 
Verfügbarkeit von billigen Reisen 
nichts Besonderes mehr darstellen. 
„Ein Praktikum in der Südsee oder in 
der Antarktis bedeutet nicht, dass 
man der oder die Beste für eine be-
stimmte Berufseinstiegsposition 
ist“, sagt Niemann. „Ausschlagge-
bend für die Bewertung eines Prakti-
kums ist, ob man erkennen kann, 
dass es den Horizont des Kandida-
ten erweitert oder ob es ihm ein be-
stimmtes Verständnis vermittelt hat, 
das er anders nicht hätte erlangen 
können. Das ist viel wichtiger als der 
Standort.“

Klare Aussage: Nur für das Blatt 
mit dem Lebenslauf muss das Prak-
tikum nicht Tausende von Kilome-
tern weit weg stattfinden. Im Erken-
nen von optischen Aufhellern sind 
Personaler gnadenlos gut. Aller-
dings, räumt die Lufthansa-Perso-
nalchefin ein, gehe es längst nicht 
mehr nur um den schriftlichen Le-
benslauf. Die zunehmende Automa-
tisierung des Recruitings mithilfe 
von Onlineformularen, die von Algo-
rithmen und Chatbots ausgewertet 
werden, gibt den Key Words in der 
Bewerbung eine große Bedeutung. 
„Außergewöhnliche Begriffe – und 
dazu zählen auch ungewöhnliche 
Praktika an Orten, die selten ge-
nannt werden – fallen den Maschi-
nen auf“, sagt Niemann, „und damit 
auch den Personalern.“

Das weiß der Braunschweiger Kar-
riereberater Klaus Boomgaarden 
auch. Dennoch rät er davon ab, den 
Tauchurlaub auf Hawaii nur deshalb 
zum Nautik-Praktikum umzuwid-
men, damit der Computer mit einer 
Einladung zum Vorstellungsge-
spräch reagiert. Zumindest möge 
man sich eine plausible Geschichte 
ausdenken. „Natürlich wenden die 
jungen Leute Storytelling an“, weiß 
Boomgaarden. „Weil der Druck da ist, 
weil sie wissen, dass Praktika von 
den Unternehmen als Vorteil gewer-
tet werden.“ Ohne Zweifel verbessere 
ein Praktikum an einem ungewöhn-
lichen Standort die Chance, ins Un-
ternehmen hineinzukommen. „Aber 
das ist nur die Eintrittskarte“, warnt 
der Berater.  CHRISTINE DEMMER

Der Koffer ist gepackt. Attraktive Reiseziele gibt es viele, aber nicht 
alle passen ins Karriereprofil.

Foto: panthermedia.net/ra2studio

Beliebte 
Ziele für 
Praktika
ingenieurkarriere, Düsseldorf, 5. 10. 18, ws

Die beliebtesten Länder für 
Auslandspraktika sind:

Nr 1 mit 26 %: USA.
26 % all derer, die sich für ein 
Auslandspraktikum interessie-
ren, suchen Informationen 
über die USA. Dies lässt sich 
durch die Beliebtheit der USA 
erklären sowie dadurch, dass 
Englisch für viele Deutsche die 
erste Fremdsprache ist. 

Nr. 2 mit 18 %: Spanien.
Immerhin 18 % wollen in Spa-
nien ihre ersten Berufserfah-
rungen sammeln. Wer sich in 
Spanien verständigen kann, 
kommt auch in den meisten 
Ländern Lateinamerikas klar.

Nr. 3 mit jeweils 10 %: Australien, 
England und Kanada.
Jeweils 10 %der Suchanfragen 
zum Thema Praktikum entfal-
len auf England und Australien, 
8 % auf Kanada. Am häufigsten 
wird nach der britischen 
Hauptstadt London gesucht.

Nr. 4 mit 9 %: Frankreich.
9 % aller Suchanfragen richten 
sich auf Frankreich. Da kann 
man übers Wochenende nach 
Hause fahren, viele haben die 
Landessprache in der Schule 
gelernt. Hauptziel ist Paris.

Nr. 5 mit jeweils 6 %: Mit jeweils 
6 % folgen die Schweiz, Schwe-
den und Italien. An der Schweiz 
fasziniert die Mehrsprachigkeit, 
an Italien die Kultur und an 
Schweden die Weltoffenheit.  cd

Quelle: auslandsjahr.eu 
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VDI nachrichten: Schätzen deutsche 
Personaler überhaupt Praktika, die 
nicht in Europa absolviert wurden?
Esser: Ja, aber nur dann, wenn sie 
zur bisherigen Biografie der Bewer-
ber passen. Sollte das Praktikum wie 
ein schillernder Solitär aus einem 
national geprägten Lebenslauf her-
vorstechen, würde ich seinen Wert 

„Der Mehrwert entscheidet“
Marco Esser (44) war für 
die Commerzbank AG als 
Personalleiter Asien in 
Singapur tätig. Heute lei-
tet er die Personalbera-
tung Management Advi-
sory Heidelberg. Er weiß, 
wo und wann Auslands-
praktika Sinn machen.

hinterfragen. Es fehlt der berühmte 
„rote Faden“.

Der wie aussehen könnte?
Als logischer und nachvollziehbarer 
Aufbau der Bildungsbiografie. Wer 
mit dem Vorsatz studiert, später mal 
in einer internationalen Umgebung 
arbeiten zu wollen, wird nicht erst 
kurz vor dem Studienabschluss da-
mit beginnen, die Welt zu entdecken. 
Die oder der hat womöglich schon 
während des Studiums Fremdspra-
chen gelernt und Auslandssemester 
absolviert oder Praktika im europäi-
schen Ausland. Das Praktikum in 
Amerika oder Asien schließt sich 
nahtlos an und ist plausibel.

Worauf achten Personaler sonst 
noch?

Ob das Praktikum einen Mehrwert 
für das Unternehmen bringt und für 
die Funktion, die der Bewerber an-
strebt. Für einen regionalen Mittel-
ständler oder für eine rein lokal ge-
prägte Aufgabe ist es sicher nicht so 
bedeutend wie für einen Global Play-
er. Was nicht heißt, dass ein solches 
Praktikum für den Absolventen kei-
nen Wert hat. Entscheidend ist die 
Hinführung zum angestrebten Job.

Und wenn das Praktikum nur ein 
verbrämter Abenteuerurlaub war?
Ein erfahrener Personaler schaut 
hinter die Kulissen und stellt we-
nigstens drei Fragen. Welche Beweg-
gründe führten konkret zu diesem 
Praktikum? Damit will man die Moti-
vation klären. Was hat der Praktikant 
im Ausland gelernt? Beispiel: Welche 

Do’s und Dont’s muss man im Ge-
schäftsleben beachten? Wie wird 
dort geführt? Welches Geschäftsge-
baren ist üblich, welches schädlich? 
Drittens geht es um den Transfer in 
die hiesige Berufsrealität: Wie kann 
man das Gelernte wertstiftend in die 
betriebliche Praxis übertragen?

So manches Praktikum basiert auf 
guten Beziehungen.
Na und? In unserer vernetzten Ge-
sellschaft ist es doch gut, wenn ein 
Masterstudent sein Netzwerk unter 
Beweis stellt. Wichtiger als die Frage, 
wie er an das Praktikum gelangt ist, 
ist das, was er gelernt hat. Wenn sich 
aber herausstellt, dass das Prakti-
kum nur ein optischer Aufheller des 
Lebenslaufs ist, kann das sogar 
nachteilig sein.  cd

Marco Esser: „Nur als optischer 
Aufheller macht das Praktikum 
keinen Sinn – in diesem Fall 
kann es sogar von Nachteil 
sein.“ 

Wenn ein Praktikum im entfern-
ten Ausland den Lebenslauf 
schmückt, interessieren einen Per-
sonaler vor allem zwei Dinge. „Ers-
tens: Hat der oder die Studierende 
bei der Suche nach dem Praktikum 
Eigeninitiative an den Tag gelegt? 
War es eine Herausforderung, den 
Platz zu bekommen, oder wurde er 
von Dritten wie etwa der Hochschule 
vermittelt?“ 

Der zweite Punkt ist für Katharina 
Herrmann, Arbeitsdirektorin beim 
Berliner Stromnetzbetreiber 50Hertz, 
fast noch wichtiger. „Was hat die 
oder der Studierende im Praktikum 
gelernt? Passt das zum künftigen 
Job und passt das zu dem, was wir 
suchen?“ Herrmann, Mitglied im 
Präsidium des Bundesverbands der 
Personalmanager, nennt ein Bei-
spiel: „Wenn ich jemanden für eine 
Tätigkeit in der Entwicklungshilfe 
einstellen will, erwarte ich, dass er 
andere Kontinente und Kulturen 
kennengelernt hat. Andererseits 
wird ein kleines und regional tätiges 
Familienunternehmen solchen Er-
fahrungen weniger Wert beimessen.“ 

»Junge Leute wenden 
Storytelling an, weil sie 
wissen, dass Praktika von 
den Unternehmen als 
Vorteil gewertet werden. 
Aber das ist nur die 
Eintrittskarte.«
Klaus Boomgaarden, Karriereberater

Foto: Marco Esser
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Judith Elsner, Geschäftsführerin der 
Hector School of Engineering and 
Management am Karlsruher Insti-
tut für Technologie (KIT):
Die Hector School als Technology 
Business School des Karlsruher In-
stituts für Technologie ist die Platt-
form für Ingenieure und Informati-
ker für berufsbegleitende Weiterbil-
dung. Durch die Kooperation mit den 
VDI nachrichten wird Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern, die in der Fir-
ma nicht über die finanziellen Mittel 
einer solchen Weiterbildung verfü-
gen, eine einmalige Chance gegeben.

Mit den Stipendien haben wir sehr 
gute Erfahrungen gemacht. Die hoch 
motivierten Stipendiaten sind eine 
Bereicherung für unsere internatio-
nalen, branchenübergreifenden 
Gruppen. 

Wichtigster Faktor für Stipendien-
bewerber ist, dass sie Wissen und 
Kompetenzspektrum aktualisieren 

Hector School: 
 Eng verzahnt mit der 
Industrie

und vergrößern möchten. Außerdem: 
sehr gute Leistungen in früheren Ab-
schlüssen und eine Empfehlung des 
Arbeitgebers.

Unser Angebot überzeugt durch 
drei Alleinstellungsmerkmale:

1. Es erfolgt ein direkter Technolo-
gie- und Innovationstransfer vom 

KIT in die Unternehmen der Studie-
renden.

2.  Studierende erhalten eine ganz-
heitliche Expertise mit Blick auf 
Technik- und Management-Themen.

3. Modulares Lehr- und Lernsys-
tem in Kleingruppen dient als Garant 
für den Studienerfolg und eine hohe 
Planungssicherheit für Studierende 
und Firmen. 

Neben den genannten USPs hat 
die Hector School über zehn Jahre 
Erfahrung in der Konzeptionierung 
berufsbegleitender Weiterbildungs-
formate und entwickelt die Program-
me in enger Verzahnung mit der In-
dustrie weiter. Die Lehre findet auf 
Englisch statt. So ist es global agie-
renden Unternehmen möglich, Be-
schäftigte aller Standorte an der 
Hector School weiterzubilden. Die 
Studierenden lernen, in internatio-
nalen Teams zu arbeiten und zu 
kommunizieren.
- www.hectorschool.kit.edu
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Stephan Scheuner, Admissions 
and Recruiting Manager am 
Northern Institute of Technolo-
gy Management in Hamburg 
(NIT):
Das MBA-Programm in Techno-
logy Management am NIT Nort-
hern Institute of Technology Ma-
nagement ist speziell auf die Be-
dürfnisse von Ingenieuren zuge-
schnitten. 

Unser MBA-Programm richtet 
sich an Berufstätige (inkl. Dokto-
randen) mit einem Bachelor- 
oder Master-Abschluss in einer 
Ingenieurwissenschaft, Infor-
matik oder einer Naturwissen-
schaft. Da viele Dozenten und 
Kommilitonen aus dem Ausland 
stammen, werden sehr gute 
Englischkenntnisse (C1-Niveau) 
benötigt. Außerdem ist uns 
wichtig, dass die Bewerber offen 
für Neues sind und Teil einer ak-
tiven Gemeinschaft werden wol-
len.

Wir richten uns nach dem 
Qualitätsmaßstab und akademi-
schen Anspruch einer renom-
mierten staatlichen Techni-
schen Universität. Zudem legen 
wir Wert auf hohen Praxisbezug 
und die Verbindung zur Indus-
trie durch Fallstudien, projekt-
basiertem Lernen, Referenten 
aus Unternehmen und Exkur-

NIT Hamburg: 
 Individuelle 
Betreuung 

sionen. Die Dozenten stammen 
von renommierten Universitäten 
und Business School oder sind 
erfahrene Praktiker. Die kleine 
Klassengröße von 30 bis 35 Stu-
dierenden ermöglicht eine indi-
viduelle Betreuung durch die 
Dozenten und Mitarbeiter des 
NIT.

Die Mehrheit der Studenten 
und viele Dozenten stammen 
aus dem Ausland. Zusammen 
mit über 600 Alumni bilden sie 
eine Gemeinschaft, von der un-
sere Studierenden auch nach 
dem Abschluss profitieren – pri-
vat wie beruflich.

Foto:  NIT Hamburg

Das VDI nachrichten-Stipendium feiert 10. Geburtstag. Ohne die 
Partnerhochschulen liefe nichts. Hier stellen sich zwei von ihnen vor.

MBA-Stipendien: 
 Wie wir seit 2008 helfen

Folgende Partner loben Stipendien  
im Wert von insgesamt 161 386 € aus: 

- RWTH Aachen Business School: 
  Teilstipendium im Wert von max. 10 000 €.

- KIT Hector School of Engineering & Management: 
 Zwei Teilstipendien (je 15 000 €).

- ESCP Europe Wirtschaftshochschule Berlin: 
  Teilstipendium (6500 €).

- Frankfurt School of Finance & Management: 
  Fünf Teilstipendien (je 8500 €).

- NIT Northern Institute of Technology 
 Management: Teilstipendium (7000 €).

- CEIBS | Zürich Institute of Business  
 Education: Teilstipendium (20 000 €).

- ZUEE Zeppelin Universität Executive  
 Education: Teilstipendium (max. 12 950 €).

- TU Wien Continuing Education Center (CEC): 
 Zwei Teilstipendien (je 9750 €).

- WBH Wilhelm Büchner Hochschule:  
 Vollstipendium im Wert von 12 936 €

.
-  www.ingacademy.de/stipendien
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Die Teilnahme von Arbeitnehmern 
an beruflicher Weiterbildung hat ei-
nen signifikant positiven Einfluss 
auf wirtschaftliche Innovationen. 
Voraussetzung ist ein Arbeitsumfeld, 
das durch komplexe Aufgabenstel-
lungen, eigenverantwortliche Ent-
scheidungskompetenzen und Ler-
nen am Arbeitsplatz gekennzeichnet 
ist. Weiterbildung allein wirkt sich 
nicht automatisch förderlich auf In-
novation aus. Das zeigt eine aktuelle 
Studie des Forschungsinstituts für 
Bildungs- und Sozialökonomie (FiBS) 
in Berlin.

Grundvoraussetzung für Innova-
tionen sind demnach hohe Eigen-
verantwortlich und Kreativität, die 
wiederum auf kontinuierlicher Kom-
petenzerweiterung basieren. „Die Er-
gebnisse weisen eindeutig darauf 
hin, dass die Kombination aus kom-
plexen Arbeitsaufgaben, Lernen am 
Arbeitsplatz und zusätzlichen Wei-
terbildungsmaßnahmen zur Inno-

Weiterbildung fördert Innovationen
Wer in einem kreativen 
Umfeld arbeitet und sich 
dann noch weiterbildet, 
fördert sich selbst und 
das Unternehmen. 

vationsleistung beitragen“, schrei-
ben die Autoren. Dagegen zeigen Ar-
beitsumgebungen mit geringerer Ei-
genverantwortlichkeit und Aufga-
benkomplexität sowie mit weniger 
Lernmöglichkeiten erhebliche nega-
tive Auswirkungen auf die Innovati-
on. Die Studie stützt sich auf Daten 
aus verschiedenen europäischen 

Studien zur Weiterbildung und zu 
Arbeitsbedingungen.

Das FiBS betrachtete den Innovati-
onsindex von 28 europäischen Län-
dern. Dabei wurden die Auswirkun-
gen verschiedener Weiterbildungs-
indikatoren (Teilnahme der Arbeit-
nehmer, Anteil der Unternehmen, 
die Weiterbildung anbieten, Kosten 

und Umfang) und das Arbeitsumfeld 
auf das jeweilige Innovationsniveau 
hin untersucht. Gleichzeitig wurden 
in der Untersuchung Pisa-Ergebnis-
se der jeweiligen Länder, der Anteil 
an Hochschulabsolventen, die For-
schungs- und Entwicklungsausga-
ben sowie das Bruttoinlandsprodukt 
pro Kopf als weitere mögliche Ein-

flussfaktoren berücksichtigt. „Die 
Studie belegt damit erstmals, dass 
Weiterbildung einen positiven Ein-
fluss auf die Innovationsfähigkeit 
von Ländern hat,“ stellt FiBS-Direktor 
Dieter Dohmen fest. „Bisher ging 
man davon aus, dass insbesondere 
die Arbeitsorganisation wichtig für 
Innovation ist. Wird diese komplexe 
und flexible Arbeitsorganisation 
aber durch Weiterbildung ergänzt, 
verbessert sich der Erklärungsgehalt 
noch einmal deutlich.“

Politik, Unternehmen und Mitar-
beiter sollten folgerichtig sehr an 
Weiterbildung interessiert sein. Das 
aber ist laut einer Studie der Bertels-
mann-Stiftung nicht der Fall. So hat 
in NRW, im bevölkerungsreichsten 
Bundesland, etwas mehr als jeder 
zehnte Bürger ab 25 Jahren im Jahr 
2015 an einer allgemeinen oder be-
ruflichen Weiterbildung teilgenom-
men. Das waren weniger als im Bun-
desdurchschnitt (12,2 %). 

Die Politik propagiere lebenslan-
ges Lernen und appelliere immer 
wieder an die Bevölkerung, sich zu 
engagieren, sagte Frank Frick von 
der Bertelsmann-Stiftung. „Aber zu-
gleich gehen die Ausgaben von Bund 
und Ländern dafür seit Jahren deut-
lich zurück.“  WOLFGANG SCHMITZ

Eine offene Arbeitsumgebung fördert laut einer Bildungs-
studie die Bereitschaft zur Weiterbildung. Foto: panthermedia.net/Arne Trautmann
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Vernetzung, autonomes Fahren, 
multimodale Verkehrskonzepte – 
kaum eine Branche durchlebt einen 
derart tief greifenden Wandel wie die 
Autoindustrie. „Sie und die gesamte 
Mobilitätsbranche befinden sich in 
einer Phase des Umbruchs, wie es 
ihn in den letzten Jahrzehnten nicht 
gegeben hat“, bemerkt Michael Mayr 
von der THI Business School der 
Technischen Hochschule Ingolstadt.

Dort wurde der Masterstudien-
gang Automotive & Mobility Manage-
ment (AMM) aufgelegt, um Absolven-
ten zu befähigen, neue Konzepte zu 
entwickeln. Schließlich stehe die Au-
tomobilindustrie vor der strategi-
schen Fragestellung, sich vom Ent-
wickler, Produzenten und Verkäufer 
von Automobilen zum umfassenden 
Mobilitätsdienstleister weiterzuent-
wickeln. Eine nachhaltige Verkehrs- 
und Mobilitätsstrategie erfordere 
neue Ideen sowohl im Hinblick auf 
technische Innovationen als auch in 
Bezug auf ein systematisches Mobi-
litätsmanagement. Mayr: „Der Studi-

Freie FahrtWer mit einer Karriere in 
den oberen Führungs-
ebenen bei Automobil-
herstellern, -zulieferern 
und Mobilitätsdienstleis-
tern liebäugelt, für den 
könnte sich ein Aufent-
halt in Ingolstadt lohnen.

engang vermittelt fachliche sowie 
methodische Kompetenzen und 
richtet sich an interdisziplinäre In-
teressenten mit einem wirtschafts- 
oder ingenieurwissenschaftlichen 
Hintergrund.“ Die sollen dann für ei-
ne Karriere in Führungspositionen 
von Herstellern und Zulieferern oder 

Dienstleistungsbranchen (Analyse -
institute, Banken, Beratungen etc.) 
gerüstet sein. 

Einen Master in Automotive Ma-
nagement kann man auch an der 
EBS Universität für Wirtschaft und 
Recht (Wiesbaden), der FHDW – Fach-
hochschule der Wirtschaft (Bergisch 

Gladbach) oder der Akademie für 
Unternehmensmanagement, Insti-
tut pour l‘Expertise (Monheim am 
Rhein), machen. Die Hochschule 
Esslingen bietet einen Master of En-
gineering „Automotive Systems“ in 
drei Semestern an und das Institut 
für Automobilwirtschaft in Geislin-
gen offeriert einen „Executive Auto-
motive Master“. 

Was das Ingolstädter Angebot be-
sonders macht, ist, dass wirtschafts-
wissenschaftliche als auch inge-
nieurwissenschaftliche Herange-
hensweisen an Mobilitätsfragestel-
lungen eng verzahnt werden. Das 
macht den Master für Ingenieure in-

und Management. Im Block Automo-
tive steht diese als „kurzfristig wei-
terhin prägende Mobilitätsform“, so 
Mayr, im Vordergrund. Beleuchtet 
wird, wie sich die Rolle des Automo-
bils verändert und welche alternati-
ven Ansätze es zu bisherigen An-
triebskonzepten gibt. Betrachtet 
werden zudem die Einflüsse der mo-
dernen Informations- und Kommu-
nikationstechnologien in der Auto-
mobilindustrie. 

Alternative Konzepte zum motori-
sierten Individualverkehr stehen im 
Block Mobility im Vordergrund, die 
anhand von internationalen Bei-
spielen moderner zukunftsfähiger 
Mobilitätskonzepte aufgezeigt wer-
den. Im Rahmen von Praxissemina-
ren werden die Studierenden selbst 
kreativ und erarbeiten eigene Kon-
zepte. Im Block Management geht es 
darum, wie vielversprechende Ideen 
praktisch umgesetzt werden; es ste-
hen unter anderem Innovationsma-
nagement und Business Develop-
ment als Management-Know-how 
auf dem Programm.

Für den Masterstudiengang zuge-
lassen wird, wer ein wirtschaftswis-
senschaftliches oder ingenieurwis-
senschaftliches Studium an einer 
deutschen Hochschule mit mindes-
tens 210 ECTS-Leistungspunkten ab-
geschlossen oder einen gleichwerti-
gen in- oder ausländischen Ab-
schluss anzubieten hat. Pro Semes-
ter werden maximal zwölf Studieren-
de zugelassen – die Note des Vorstu-
diums entscheidet darüber, wer zum 
Zug kommt. 

Studiengebühren werden übri-
gens nicht erhoben. Gegebenenfalls 
lässt sich der Master auch berufsbe-
gleitend studieren, da die Lehrveran-
staltungen möglichst an drei festge-
legten Wochentagen angeboten wer-
den, womit zumindest in Teilzeit ge-
arbeitet werden könnte. Das wäre je-
doch ein ambitioniertes Pensum, 
zumal alle Masterkurse vor- und 
nachzubereiten sind. Hinzu kom-
men während des Semesters meh-
rere Projektarbeiten. Am Ende steht 
jedenfalls ein Ziel für alle: „Absol-
venten des Studiengangs sind in der 
Lage, die hohe Komplexität von Mo-
bilitätssystemen einzuschätzen, ge-
eignete nachhaltige Mobilitätskon-
zepte zu entwickeln und zudem 
auch einen entsprechenden Maß-
nahmenkatalog zur Umsetzung sol-
cher Konzepte zu erstellen“, be-
schreibt Mayr, wozu der AMM befähi-
gen soll.

Und in welchen Jobs finden sich 
die Absolventen wieder? Mayr nennt 
vor allem drei Arbeitgeber: Erstens 
natürlich die Automobilindustrie. 
Zweitens Mobilitätsdienstleister wie 
die Bahn, Mietwagen- und Sharing-
Anbieter, da diese immer mehr zu 
Anbietern verschiedener integrierter 
Mobilitätsangebote werden. Und 
drittens Verkehrs- und Infrastruk-
turplaner, weil auch dort verstärkt 
nachhaltige Mobilitätskonzepte ent-
wickelt werden müssen. Mayr: „Das 
mit dem Studiengang erworbene 
Qualifikationsprofil bietet Absolven-
ten die Möglichkeit, hoch qualifizier-
te Fach- und Führungsaufgaben im 
Management zu übernehmen.“

  CHRIS LÖWER

Wie werden wir uns in Zukunft fortbewegen? Welche Konzepte 
sind Erfolg versprechend? Ein spannendes Berufsfeld.  Foto:panthermedia.net/jamesteohart

» Der Studiengang 
vermittelt fachliche sowie 
methodische 
Kompetenzen.«
 Michael Mayr, THI Business School Ingolstadt

teressant, die bislang eher einen Bo-
gen um ökonomische Belange ge-
macht haben. „Es gibt zahlreiche 
wirtschaftswissenschaftliche Studi-
engänge mit Schwerpunkt Automo-
bilwirtschaft, sowie ingenieurwis-
senschaftliche Studiengänge mit 
Schwerpunkt Automobiltechnologie 
bzw. Verkehrsplanung“, erklärt Mayr, 
„aber wir verfolgen hier einen inte-
grierten Ansatz, bei dem ganzheitli-
che Mobilitätskonzepte unter Be-
rücksichtigung der nach wie vor do-
minanten Stellung des Automobils 
im Vordergrund stehen.“ 

Aspiranten sollten für beide Sphä-
ren Interesse mitbringen, detaillierte 
Grundlagenkenntnisse des jeweils 
„fremden“ Wissenschaftsgebietes 
vor dem Studienbeginn seien nicht 
erforderlich. Der Studiengang AMM 
umfasst zwei Vollzeitstudiensemes-
ter. Im dritten Semester wird die 
Masterarbeit verfasst. Inhaltlich 
gliedert sich der Studiengang in die 
Themengebiete Automotive, Mobility 
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ingenieurkarriere: Herr Berger, ha-
ben Bachelorabsolventen ähnlich 
gute Chancen, bei den VDE-Mitglie-
dern einen Job zu bekommen wie 
Studierende, die zusätzlich den 
Master abgeschlossen haben? 
Berger: Die Unternehmen suchen 
querbeet. Um es etwas flapsig aus-
zudrücken: Viele Firmen nehmen 
lieber einen engagierten Bachelor 
mit guten Noten und Potenzial als 
einen Master, der eigentlich nur kei-
ne Lust zum Arbeiten hatte. Wer sich 
also fragt, ob er/sie noch einen Mas-
ter draufsetzen will, sollte nicht sein 
Fähnlein in den Wind hängen.

Warum macht der Master nicht den 
großen Unterschied?
Der Ingenieurarbeitsmarkt steht oh-
nehin Kopf, der Mangel wird uns in 

„Zum Master gehört Nervenkitzel“
Michael Berger vom VDE 
über den Stellenwert des 
Masters aus Verbands- 
und Unternehmenssicht.

Deutschland noch viele Aufträge 
und viel Geld kosten. Die Frage ist 
nicht: Welche Ingenieure brauche 
ich? Die Frage ist: Gibt es überhaupt 
qualifizierte Ingenieure und Inge-
nieurinnen? Daher der Tipp an Stu-
dierende: Um den Master machen zu 
wollen, muss schon ein gewisser 
fachlicher Nervenkitzel dahinter ste-
cken. „Warum Master?“ ist übrigens 
auch eine gute Frage im Bewer-
bungsgespräch.

Wie sollte dann die Masterausbil-
dung idealerweise aussehen: Sind 
eher Generalisten oder Spezialisten 
gefragt? 
Bei Gesprächen mit Unternehmern 
stelle ich immer wieder fest, dass 
man eher ausgeprägte Fachkennt-
nisse auf einem Gebiet erwartet, et-
wa im Elektronikdesign oder in der 
Industrieautomation. Das würde ich 
auch immer zum Maßstab machen, 
um meine Master-Hochschule aus-
zuwählen. Ein Feld-Wald-Wiesen-
Angebot sollte man sich schon sehr 
genau ansehen und nicht deshalb 

wählen, weil man nicht umziehen 
will. Master bedeutet Profilbildung. 
Hier sind die Theorieanteile immer 
höher als im Bachelor. Die Praxis er-
gibt sich dann meistens während 
der Masterarbeit.

Also raten Sie Studierenden zur 
möglichst frühen Spezialisierung?
Nach dem Hochschulrahmengesetz 
ist der Bachelor der erste berufsqua-
lifizierende Abschluss. Wenn die Un-
ternehmen einen Bachelor einstel-
len, erwarten sie also zu Recht eine 
gewisse Spezialisierung und einen 
aktuellen Kenntnisstand im Hinblick 
auf die Berufswirklichkeit. Viele 
Hochschulen orientieren sich daran 
und vermitteln in den höheren Se-
mestern des Bachelors anwen-
dungsorientierte Spezialkenntnisse. 

Der Trend zum Master aber ist un-
übersehbar.
Man gönnt sich eben noch ein biss-
chen mehr Reife. Die Idee der Ge-
setzgeber, der Bachelor sei der 
Regel abschluss, kann man nur noch 
schmunzelnd zur Kenntnis nehmen. 
Wenn man dieses zweitstufige Mo-
dell fährt, bedeutet das aber auch, 
dass man beim Master noch mal ei-
ne zweite Runde durch die Grundla-
gen drehen muss und dann auch 
ein zweites Mal spezialisiert. Es gibt 
aber auch das andere Modell mit 
Grundlagen im Bachelor und 
Schwerpunktsetzung erst im Master.

Welche Rolle spielen bei der Aus-
wahl der Absolventen Aspekte wie 
Alter und Berufserfahrung?
Nach unseren Erfahrungen ent-
scheiden zu Beginn des Bewer-
bungsgesprächs drei Dinge: Persön-
lichkeit, Persönlichkeit und Persön-
lichkeit. Erst in der Fachabteilung 

wird man die Studieninhalte über-
prüfen. Lebenserfahrung erweist 
sich dabei als wichtiger als Berufser-
fahrung, wobei es natürlich gewisse 
Überlappungen gibt.

Wo sollen junge Absolventen Le-
benserfahrung hernehmen?
Aktuell erleben wir natürlich eine 
Delle durch G9/G8. Der Gesamtein-
druck ist aber, dass sich nicht viel 
verändert hat. Der Unterschied zwi-
schen FH-Diplom und Bachelor ist ja 
meistens nur ein Semester. Der 
Master kann sogar länger dauern als 
das alte Uni-Diplom. Mit G8 und sie-
ben Semestern kann man heute 
durchaus mit 22 schon einen akade-
mischen Abschluss haben. Aber den 
ganz jungen Leuten sollte man ei-
gentlich nur raten: Gönnt euch den 
Master oder einen Auslandsaufent-
halt oder ein längeres Praktikum. 

Meine Hochschulkollegen hören das 
wegen des Überschreitens der Re-
gelstudienzeit zwar nicht allzu ger-
ne, aber nicht alles muss streng 
nach Vorschrift laufen. 

Trauern Sie dem Diplom hinterher?
Das kann man nicht einfach beant-
worten, weil sich im Rahmen der 
Umstellung viele Dinge geändert ha-
ben wie Akkreditierung, Kompetenz-
orientierung oder weitere politische 
Vorgaben. Ich durfte mehr als 30 
Jahre an Universitäten und Fach-
hochschulen im Diplom, Bachelor 
und Master unterrichten. Was sich 
geändert hat, sind die Studierenden, 
deren Schulbildung, deren Motivati-
on und deren Lebensziele. Es wäre 
traurig, wenn das anders wäre. 

Wird es ein Comeback des Diploms 
geben?
Es gibt das Diplom hier und da noch. 
Einen Weg zurück sehe ich aber 
nicht. Wenn man einen Fehler im 
System sucht, ist es nur ganz wenig 
der Bachelor und ganz viel die 
Schulpolitik. Die Forderung des VDE 
lautet deshalb im Zusammenhang 
mit Digitalisierung: „Mehr Bildung!“

Wie schneiden die Hochschulen im 
internationalen Vergleich ab? 
Wir staunen, wie gut wir noch liegen. 
Das stellt man fest, wenn man Quer-
einsteiger aus anderen Ländern be-
kommt oder unsere Studierenden 
zum Praxissemester ins Ausland ge-
hen. Kontinentaleuropa sehe ich 
leistungsmäßig aber als ausgegli-
chen an, da spielen meist eher die 
allgemeinen nationalen Besonder-
heiten als die fachliche Seite eine 
Rolle in der Gesamtbewertung. Inge-
nieurausbildung ist international 
sehr ähnlich und überall hochwertig.

Michael Berger: „Ganz jungen 
Leuten rate ich: Gönnt euch den 
Master, einen Auslandsauf-
enthalt oder ein Praktikum.“

Foto: FH Westküste

Professor und Führungskraft im VDE

Michael Berger leitet den VDE 
Bundesausschuss Studium, Be-
ruf und Gesellschaft mit etwa 40 
Experten aus Wirtschaft und 
Hochschulen. Er war 13 Jahre Vi-
zepräsident der Fachhochschule 
Westküste und hat diverse Ba-
chelor- und Masterstudiengänge 
eingeführt, begleitet und deren 
Qualität gesichert. 

Seit Mai dieses Jahres leitet 
der 61-jährige Berger den Cam-
pus 100, ein Energiewendeinsti-
tut mit dem Ziel, die Sektoren 

Strom, Wärme und Mobilität zu 
koppeln.

Der Verband der Elektrotechnik 
Elektronik Informationstechnik 
(VDE) ist mit rund 36 000 Mitglie-
dern, davon 1300 Unternehmen, 
einer der größten technisch-wis-
senschaftlichen Verbände 
Europas. Der VDE verkörpert die 
fünf Fachgesellschaften Informa-
tionstechnik, Energietechnik, Me-
dizintechnik, Mikroelektronik / 
Mikrosystemtechnik und Auto-
matisierungstechnik.  hp
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Digitale Transformation, disruptive 
Geschäftsmodelle, neue Arbeitswel-
ten, aber auch Klimawandel, um-
weltschädliche Produktion und Res-
sourcenknappheit – alte Gewisshei-
ten schwinden, Unsicherheiten 
wachsen, beständig ist nur der Wan-
del. Das ist jedem klar, aber die we-
nigsten sind auf eine solche Dyna-
mik vorbereitet. 

„Viele der heutigen Berufstätigkei-
ten werden in 20 oder 30 Jahren ver-
schwunden sein“, sagt Klaus Gourgé 
von der Hochschule für Wirtschaft 
und Umwelt Nürtingen-Geislingen 
(HfWU), „Was eben noch als Erfolgs-
modell galt, kann morgen schon von 
gestern sein. Angesichts der gesell-
schaftlichen und ökonomischen 
Veränderungen gilt es, neue Antwor-
ten zu finden.“ Wie man solche Ant-
worten findet, lernen Absolventen 
des MBA-Programms „Trend- und 
Nachhaltigkeits-Management“, das 
Gourgé an der HfWU leitet. 

Studierende werden hier zwar we-
niger zu hauptberuflichen Trendfor-
schern geformt, dafür sollen sie sich 
„wertvolle Kompetenzen im Umgang 
mit Komplexität und Dynamik“ an-
eignen, um gewappnet für die Zu-
kunft zu sein. Denn das sei eine Fä-
higkeit, nach der Firmenlenker dürs-
ten, meint Gourgé: „Personen, die 
Veränderung nicht als bedrohlichen 
Ausnahmezustand, sondern als 
Normalfall verstehen, werden von 
den Unternehmen mehr denn je ge-
sucht.“

Und damit hat er auch schon die 
Besonderheit dieses MBA-Pro-
gramms beschrieben: „Unsere Kom-
petenz in Sachen Zukunft ist ein kla-
res Alleinstellungsmerkmal“, betont 
der Studiengangleiter. Das Verständ-
nis für Trends und nachhaltige Ent-
wicklungen sei zukunftsfähiges Wis-
sen, das der MBA verschaffe. „Die an-
stehende Transformation zu einer 
nachhaltigen Wirtschaft und Gesell-
schaft muss in den Köpfen begin-
nen, somit auch in den Bildungsan-
geboten.“ 

Eine solche Ausrichtung auf Zu-
kunfts- und Nachhaltigkeitsthemen 
sei gerade unter den Hunderten 
MBA-Studiengängen im deutsch-
sprachigen Raum noch kaum zu fin-
den, so Gourgé. „Deshalb haben wir 
dieses Programm entwickelt.“

Doch wie bekommt man ein Ge-
spür für Trends? Kann man das 
überhaupt lernen? In den Veranstal-
tungen des MBA-Programms wird 
vermittelt, wie sich gesellschaftliche 
Veränderungsprozesse, Konsum- 
und Branchentrends entwickeln und 

Veränderung als Normalfall
Der MBA für Trendfor-
schung und Nachhaltig-
keit in Nürtingen-Geislin-
gen soll die Teilnehmer 
befähigen, Komplexität 
und Dynamik zu erfassen 
und die Zukunft besser 
einzuordnen. 

wie man diese, auch in ihren lang-
fristigen Auswirkungen, beurteilt. 
Erörtert wird auch, was echte Inno-
vationen ausmacht und wie eine 
nachhaltige Gesellschaft möglich 
wird. 

Mit Experten wie dem Trend- und 
Zukunftsforscher Eike Wenzel, der 
den Studiengang zusammen mit 
Gourgé entwickelt hat und leitet, 
geht es praxisnah und ziemlich up-
to-date zur Sache. „Die typische Ver-
anstaltung findet weniger im Vorle-
sungsstil statt, sondern nutzt inno-
vative Methoden wie forschendes 
Lernen oder Design Thinking“, erklärt 
Gourgé. 

Das Programm sei absolut gene-
ralistisch angelegt, weder auf eine 
Branche spezialisiert noch auf eine 

ment, Selbstbestimmung, Change 
Management und Entrepreneurship 
(Unternehmenstransformation), Ri-
siko- und Krisenmanagement sowie 
Innovationsmanagement. Im vierten 
und letzten Semester steht dann die 
Masterthesis an. 

Die Präsenzveranstaltungen des 
berufsbegleitenden MBA finden 
während der ersten drei Semester an 
sechs Wochenenden, jeweils freitag-
nachmittags und samstags, statt. Zu 
den Zulassungsvoraussetzungen 
zählen ein abgeschlossenes Erst-

studium (alle Fachrichtungen) und 
mindestens ein Jahr Berufserfah-
rung. „Unser MBA-Programm ist an 
nahezu jeden ersten Hochschulab-
schluss anschlussfähig“, erklärt 
Gourgé. „Ob Bachelor oder Diplom, 
Magister oder Staatsexamen, wir 
setzen bewusst auf Diversity – auch 
in den Fachrichtungen.“ Techniker, 
Naturwissenschaftler und Ingenieu-
re seien daher willkommen und zäh-
len auch zu den bisherigen Absol-
venten. Allerdings ist die Teilneh-
merzahl auf maximal 20 beschränkt. 

Kostenpunkt: 18 000 €. Ob die In-
vestition sich lohnt, muss jeder 
selbst entscheiden. Wer beispiels-
weise in der Geschäftsentwicklung, 
im Bereich F&E, im Produktmanage-
ment oder der Strategieentwicklung 
tätig ist, für den könnte die Trend-
Weiterbildung wertvoll sein. 

Wohin die Reise der Absolventen 
geht, zeigt ein Blick auf die Zukunfts-
themen, die sie in ihren Abschluss-
arbeiten behandeln: vom Büro der 
Zukunft über Möglichkeiten der 
Blockchain-Technologie in der Tex-
tilindustrie bis zu integrierten Mobi-
litätskonzepten für das Jahr 2040. 
Gourgé: „Und das nicht als Science-
Fiction, sondern fundiert und plau-
sibel.“    CHRIS LÖWER

Was wird die Zukunft bringen? Der MBA Trendforschung hat 
nichts mit Science-Fiction zu tun. 

Foto: panthermedia.net/garagestock

»Unsere Kompetenz  
in Sachen Zukunft ist ein 
klares Alleinstellungs- 
merkmal.«
Klaus Gourgé, Hochschule für Wirtschaft und 
Umwelt Nürtingen-Geislingen (HfWU)

bestimmte Funktion im Unterneh-
men. So stehen im ersten Semester 
eher typische MBA-Inhalte an, die 
allerdings neu interpretiert werden: 
strategisches und normatives Ma-
nagement, gesellschaftlicher Wan-
del und sozioökonomische Trends, 
Zukunft der Arbeit – Arbeit der Zu-
kunft, wirtschaftspolitische Manage-
mentkompetenz, Corporate Social 
Responsibility. Im zweiten Semester 
dreht es sich um Gestaltung zu-
kunftsfähiger Lebens- und Wirt-
schaftsstile, Wert-, Wirtschafts- und 
Gemeinwohlorientierung, Kommuni-
kation, Medienkompetenz, Mediati-
on sowie Trend- und Innovationsfor-
schung. Inhalte des dritten Semes-
ters sind Nachhaltigkeitsmanage-
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Wer sich als Studienanfänger oder 
bereits berufstätiger Ingenieur 
selbstständig machen will, kann an 
der Hochschule Bremerhaven Un-
ternehmer werden. In einem bun-
desweit einzigartigen Studiengang 
gründen die Teilnehmer ihre eigene 
reale Firma.

Üblicherweise reicht das Abitur 
als Zugang zu Hochschule oder 
Universität. Doch für den neuen Ba-
chelorstudiengang „Gründung, In-
novation, Führung“ an der Hoch-
schule Bremerhaven müssen Be-
werber mehr mitbringen. „Sie brau-
chen Unternehmergeist und Initia-
tive“, sagt Studiengangleiter Micha-
el Vogel. 

In dem Lernangebot, das in Form 
und Inhalt mit fast allen Konventio-
nen eines Studiums bricht, ist 
Selbstständigkeit im doppelten Sin-
ne gefordert: Die Studenten werden 
gleich zu Beginn eine reale Firma 
gründen und sich dann parallel zur 
unternehmerischen Praxis im Stu-
dium das notwendige Rüstzeug für 
den wirtschaftlichen Erfolg selbst 
erschließen. Das Besondere daran: 
„Die Inhalte des Studiums sind 
nicht an einen starren Studienplan 
gebunden, sondern werden indivi-
duell an die Entwicklung der Firma 
angepasst.“ Der Studiengang ist für 

Gründen ohne Erfolgsdruck
Bei „Gründung, Innova-
tion, Führung“ handelt 
es sich um einen Bache-
lorstudiengang, der sich 
vor allem für erfahrene 
Ingenieure mit Neigung 
zur Selbstständigkeit 
eignet.

Bewerber mit Berufserfahrung ge-
eignet, die sich selbstständig ma-
chen wollen.

„Team Academy“ nennt sich das 
Studiengangmodell, mit dem die 
Hochschule Bremerhaven in 
Deutschland Neuland betritt. Das 
Prinzip stammt aus Finnland und 
wird unter anderem auch an spani-
schen Hochschulen bereits seit 
Längerem angewendet. „Die Studen-
ten lernen nicht für sich alleine, 
sondern in Teams, in denen sie die 
Fragestellungen und den Wissens-
bedarf gemeinsam erarbeiten“, er-
läutert Vogel. 

Allerdings werden sich die Grup-
pen nicht – wie sonst bei Teamar-
beiten im Studium üblich – nur 
kurzfristig bilden. Jeweils 15 der bis 
zu 45 Studierenden pro Jahr schlie-
ßen sich zu einer Genossenschaft 
zusammen, unter deren Dach sie in 
den kommenden sechs Semestern 
ihre eigenen Existenzgründungs-
ideen verwirklichen können. Die Be-
reitschaft zur Unternehmensgrün-
dung im Team gehört zu den Ein-
gangsvoraussetzungen.

Die eigene Firma ist kein Sand-
kastenspiel im Hörsaal, sondern 
unternehmerische Realität. „Die 
Studenten sollen ihre Geschäftside-
en tatsächlich umsetzen und damit 
auch Geld verdienen“, betont Vogel. 
„Deswegen sind Unternehmergeist 
und Initiative hier unverzichtbar.“ 

Ein Risiko, persönlich pleite zu 
gehen, besteht für die Studenten je-
doch nicht. Der Schritt in die eigene 
Firma kostet sie nur das Startkapi-
tal von 1 €, verschulden darf sich 
die Firma nicht, und die Rechtsform 
der Genossenschaft begrenzt die 
Haftung auf die Höhe der Eigenmit-

tel des Unternehmens. „Die Firmen 
können nur das Geld investieren, 
das sie zuvor tatsächlich verdient 
haben“, betont Vogel, der an der 
Hochschule bisher Betriebswirt-
schaft und Tourismusmanagement 
gelehrt hat. 

Ob und wie viel Geld investiert 
wird, entscheiden die Studenten als 
Mitglieder der Genossenschaft ge-
meinschaftlich. Ganz nebenbei und 
absolut praxisnah lernen die Stu-
denten so, wie sie später als Unter-
nehmer oder Manager überzeu-
gungsstark und ausgleichsbereit 
auftreten können.

Den Teams 
stehen beratende 
Coaches zur Seite
Das Studium „Gründung, Innovati-
on, Führung“ folgt trotz des engen 
Praxisbezuges nicht allein dem 
Prinzip „learning by doing“. Denn 
ohne Fachwissen und Methoden-
kenntnisse geht es nicht. Aber auch 
hierbei ist die Eigeninitiative der 
Studenten entscheidend. Für den 
Studiengang wurden zwar die Lern-
inhalte klar definiert, aber anders 
als sonst üblich nicht mit einem 
genau festgelegten Lehrplan ver-
bunden. Das bedeutet: „Die Studen-
ten müssen ihren Wissensbedarf 
selbst erkennen und definieren und 
nach Antworten auf ihre Fragen su-
chen“, erläutert Vogel.

Niemand muss allerdings fürch-
ten, auf der Suche nach Erkenntnis 
ziellos durch die Gegend zu irren – 
den Teams stehen Coaches bera-
tend zur Seite, die sie durch das 

Studium begleiten und im Zweifels-
fall vor Irrwegen bewahren. Zudem 
wissen die Studenten von Anfang, 
um welche Inhalte es für sie grund-
sätzlich in dem Studiengang geht – 
die Themen sind zu Modulen zu-
sammengestellt, die im Laufe des 
sechssemestrigen Vollzeitstudiums 
abgearbeitet werden müssen. 
„Wann welches Thema angespro-
chen wird, legen wir aber nicht vor-
her fest, sondern wir folgen den In-
teressen der Studenten“, so Vogel.

Der neue Studiengang entfernt 
sich damit ein ganzes Stück von 
dem Schulprinzip, das in den ver-
gangenen Jahren zunehmend die 
Abläufe an Hochschulen und Uni-
versitäten kanalisiert und die Frei-
heiten in der Wissensvermittlung 
eingeschränkt hat. Entsprechend 
anspruchsvoll war das Genehmi-
gungsverfahren für das Angebot: 
„Die Studenten müssen ja wie alle 
anderen ihre Punkte sammeln“, be-
tont Vogel die Herausforderung. 
„Am Ende muss bei aller Freiheit 
ein Abschluss stehen, der überprüf-
bar ist und überall anerkannt wird.“ 

Tatsächlich werden die Studen-
ten aber mehr lernen, als ihnen 
später auf dem Papier attestiert 
wird. „Sie können unbezahlbare Er-
fahrungen sammeln und ihre Un-
ternehmensidee erproben, ohne 
unter Erfolgsdruck zu stehen“, ist 
Vogel überzeugt. Die besten Noten 
verleiht in diesem Fall nicht die 
Hochschule sondern die Wirklich-
keit. „Wenn die Unternehmensidee 
funktioniert, ist das durch keinen 
Bachelor oder Master zu ersetzen“, 
betont Vogel.  
- www.hs-bremerhaven.de

  WOLFGANG HEUMER

Der Wille zur Teamarbeit ist 
Basis für den Bremerhavener 
Gründungsstudiengang. 
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Ökonomie 
historisch 
betrachtet
Im Parforceritt nimmt uns Helge 
Hesse mit auf die ökonomische 
Reise durch die Jahrhunderte, 
von der Antike bis in die Gegen-
wart. Einen Ausblick lässt sich 
der Autor auch nicht nehmen. 
Bei dem Buch handelt es sich 
nicht immer um flockig-lockere 

Lektüre. Ökonomie ist eben keine 
leichte Kost – und war es auch 
nie, wie der historische Rückblick 
verdeutlicht. Das Buch gibt nicht 
nur einen Überblick über wirt-
schaftliche Lehren und Denk-
schulen, es porträtiert auch die 
Köpfe, die dahinterstecken – und 
nicht nur die namhaftesten.  ws

 Hesse, Helge: Eine kurze Geschichte 
des ökonomischen Denkens, Schäffer-
Poeschel, Stuttgart 2018, 238 S., 
16,95 €
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Mathe 
auch für 
Loser
Einige spielen ein Instrument, 
andere machen Sport. Mickaël 
Launay hat Mathematik als 
Hobby und das auch gleich zum 
Beruf gemacht. Und das Schöne: 
Der französische Mathematiker 
lässt andere an seinem Faible 
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teilhaben und begeistert auf 
Youtube mit gut erklärten Tutori-
als für die Welt der Zahlen. Jetzt 
hat er das auch im Print umge-
setzt. Sein Sachbuch erzählt in 
unterhaltsamer Weise Stationen 
der Geschichte der Mathematik. 
Prädikat: lesenswert.  cer

 
Launay, Mickaël : Der große Roman der 
Mathematik. Von den Anfängen bis 
heute. C.H.Beck Verlag, München 2018, 
256 S.




